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Der unrasierte Kampflesbenmodus


Wenn man all das hinter sich hat, was ich durchmachen musste, verliebt man sich nicht mehr. Es ist mir gelungen, meinen Frieden mit den Dingen zu machen. Ich habe mich auf andere Dinge konzentriert: Meine Arbeit, meine Freundinnen und meine Katzen. Wer mich kennenlernt, hält mich für eine glückliche Single-Frau. Ich zeige der Welt mein schönstes Gesicht, gelte als Frau, die immer gute Laune hat und voller Liebe ist. Ja, ich weiß, das widerspricht sich! Wie kann man voller Liebe sein, wenn man nicht lieben kann? Nun, ich kann lieben! Aber nur solange man mir nicht zu nahe kommt. Aus diesem Grund habe ich zu Frauen natürlich ein viel besseres Verhältnis, als zu Männern. Missverständnisse gibt es nie, denn dass ich nicht lesbisch bin, riecht jede lesbische Frau sofort. Ich habe also nette Freundschaften, immer was zu tun, und wenn mir abends nach kuscheln zumute ist, sind es meine Katzen, die mir dieses Bedürfnis erfüllen.


So geht das schon seit Jahren. Meine beste Freundin Miriam ist einer der wenigen Menschen die wissen, dass ich damit nicht so glücklich bin, wie ich vorgebe. Wie sehr ich mich danach sehne, mich endlich einmal wieder verlieben zu können. Nicht lieben zu können ist ein Gefühl unendlicher Leere.


Es ist ja kein großes Geheimnis. Aber es gibt kaum Menschen, die das verstehen. Jeder fühlt doch irgendwas! Und jeder begegnet doch irgendwann jemandem, der den Puls zum Rasen bringt. Ich nicht!


Wir Menschen warten immer auf jemanden, von dem wir geliebt werden, weil wir denken, dass uns das glücklich macht. Nun, daran mangelt es mir nicht. Viele verlieben sich in mich und sind bereit, mir ihre Liebe zu schenken. Wenn du aber selbst nicht lieben kannst, dann ist das, wie innerlich tot zu sein.


Du versuchst es ja gelegentlich, wenn da jemand ist, der dich umwirbt und dir einigermaßen gefällt. Du lässt dich küssen, schläfst irgendwann sogar mit ihm.


Du denkst: Vielleicht entwickelt es sich ja. Aber dann stellst du fest, dass du überhaupt nichts empfindest. Gar nichts. Es ist egal, wie sehr sich der arme Kerl abmüht, es macht dir einfach keinen Spaß. Seine Küsse sind dir zuwider. Seine Berührungen gehen dir auf die Nerven. Du magst ihn schon, aber am liebsten magst du ihn, wenn er mindestens einen Meter entfernt ist. Und das, obwohl du früher kaum an etwas mehr Spaß hattest als an wildem, leidenschaftlichem Sex.


Wenn es überhaupt zum Sex kommt, denn an diesen Punkt schaffen es die wenigsten Bekanntschaften. Im Grunde ist es eher so, dass sie dich im Vorfeld schon mit irgendetwas vertreiben oder verschrecken. Der eine bombardiert dich mit 80 Nachrichten am Tag bei WhatsApp, und du traust dich gar nicht mehr, in dein Smartphone zu schauen. Der andere macht dir Versprechungen, dass dir himmelangst wird, weil du genau weißt, dass das alles nur Gequatsche ist. Du merkst, dass er dich mit aller Gewalt von sich überzeugen will, und du lachst dich krank, weil du inzwischen gelernt hast, dass Worte sowieso nichts wert sind. Der Nächste sitzt im Restaurant, erzählt dir, wie toll er die Sache mit der Emanzipation findet, und muss dringend aufs Klo, wenn der Kellner mit der Rechnung kommt. Wieder ein anderer stalkt hinter dir her – jedenfalls taucht er komischerweise immer und überall da auf, wo du bist. Darüber hinaus kontrolliert er täglich dein Facebook-Profil und regt sich tierisch auf, wenn er mitbekommt, dass andere Männer sich für dich interessieren. Er macht dir Vorwürfe, sitzt vor dir und weint, und deine Verachtung ist grenzenlos, denn du hast ihm ja schon vor Wochen oder sogar Monaten gesagt, dass du ihn nicht liebst, und die ganze Sache keinen Sinn hat. Deine Verzweiflung ist in solchen Momenten auch grenzenlos, weil du einfach nicht weißt, wie du ihm klarmachen kannst, dass er nicht dein Heilsbringer ist, auch wenn er das von sich glaubt. Sie lernen dich kennen, sprechen von Zusammenziehen und Hochzeit – und dir wird schlecht vor Angst, weil du dich noch gut daran erinnern kannst, wie lange es gedauert hat, bis du den letzten Kerl in seiner unendlichen Anhänglichkeit endlich los warst.


Und dann kommt ein schlauer Mensch daher und sagt dir, dass du Bindungsangst hast. Fordert dich auf, eine Therapie zu machen und etwas dagegen zu tun. Du aber sitzt zu Hause auf deinem Sofa, die Katze auf dem Schoß und fragst dich: Warum soll ich etwas dagegen unternehmen? Es ist doch alles toll, so wie es ist!


Die Vorstellung von Liebe und Beziehung ist wunderschön. Die Realität nicht – so meine Erfahrungen. Deswegen ist es ja vielleicht ganz gut, wenn alles so bleibt, wie es ist. Denn nun ist wenigstens endlich einmal Frieden in meinem Leben eingekehrt.


Ich wurde geschlagen, betrogen, ich wurde belogen, psychisch fertig gemacht und finanziell sowieso.


Nach einem Leben voller Arbeit bin ich nun verschuldet, obwohl ich nie was auf Raten gekauft, und immer bescheiden gelebt habe. Die Insolvenz beginnt gerade, und es liegen noch sieben magere Jahre vor mir. Und ja, selbstverständlich habe ich ab und zu versucht, mit einem Menschen glücklich zu werden. Bis zu einem bestimmten Punkt ging das sogar noch. Ich wurde aber vorsichtiger in der Wahl der Menschen, mit denen ich mich umgab. Von den Bad Boys habe ich mich fern gehalten. Schließlich sind sie es gewesen, die mir das Herz brachen. Nach dieser Erkenntnis zu den Bad Boys habe ich also nur noch liebe Männer in mein Leben gelassen.


Kennst du das auch? Diese Sache mit den lieben Männern?


Männer, die schon seit Jahren keinen mehr hochkriegen, und bei denen du deutlich spürst, dass sie eigentlich gar kein Interesse an so was haben. Männer, die nur eine Mutti suchen, hinter der sie sich verstecken können, weil ihre eigene Mutti nicht mehr die Jüngste ist und weil es uncool ist, in diesem Alter noch bei der richtigen Mama zu wohnen.


Männer, die jemanden brauchen, den sie draußen vorzeigen und als Freundin präsentieren können.


Es sind schon lange keine attraktiven Männer mehr, sondern das, was der Markt übrig gelassen hat. Dass sie noch übrig sind, hat tausend Gründe und wenn du dich auf solche Männer einlässt, verstehst du auch, warum sie bisher keine Frau haben wollte. Die willst du nämlich auch nicht! Und dann stellst du fest:


Der dich belogen hat, war ein Scheißkerl.


Der dich belogen und betrogen hat, war ein noch viel größerer Scheißkerl. Der dich geschlagen hat, war der größte Drecksack.


Alle miteinander haben sie dir finanziell und mental großen Schaden zugefügt, und deswegen sind deine Verflossenen einfach nur Arschgeigen.


Wer dir aber am meisten geschadet hat, das waren die lieben Männer, die nicht so attraktiv sind. Die, bei denen du dachtest, dass du früher viel zu sehr auf die Optik eines Mannes geachtet hast, und dass es dir vielleicht mit einem Mann besser geht, der nicht so attraktiv ist. Männer, bei denen du dann aber spüren musstest, dass du für sie nur ein Mittel zum Zweck bist.


Weil sie dich behandelt haben wie ihre Mütter, weil sie dich nie gefickt haben, und weil du spürtest, dass du eigentlich nur wichtig für sie bist, damit sie da draußen keiner mehr für einen Loser oder für schwul hält.


Das sind die Männer, die dafür verantwortlich sind, dass du nichts mehr fühlst. Dass etwas Elementares in dir gestorben ist.


Du denkst mit Sehnsucht an die Arschgeigen zurück, die dir wenigstens, auch wenn sie dich am Ende alle schlecht behandelt haben, für einen gewissen Zeitraum das Gefühl gegeben haben, dass du eine Frau bist. Eine begehrenswerte Frau, eine Königin! Die schönste Frau, die attraktivste Frau, die Göttin in ihrem Bett.


Und dann kommst du irgendwann an den Punkt, an dem ich nun schon seit zwei Jahren bin. Der Punkt, an dem dir keine schönen Augen mehr auffallen. An dem du feststellst, dass alle, die nun in deinem Alter noch da sind, eine Halbglatze haben und einen Schwabbelbauch, der so nach vorne hängt, dass sie ihren Schwanz nicht mehr sehen können. Kein Wunder, mögen sie sich damit nicht beschäftigen, das ist ja viel zu anstrengend. Es sind Männer, in deren Gesellschaft du dich uralt fühlst. Du stellst fest, dass es alles verkrachte Existenzen sind, und hast überhaupt keine Lust mehr, dir so was ans Bein zu binden, denn eine verkrachte Existenz bist du, dank deiner bisherigen Lover, ja selbst.


Du spürst, dass sie dein Herz nicht mehr berühren können. Wenn dich einer anspricht, weil er dich toll findet, drehst du unwirsch den Kopf und fragst barsch: »Was?« Du überlegst dir: »Was stimmt wohl mit dem wieder nicht?« Und dann rennst du einfach weg. Das Flucht-Gen ist aktiviert, und du kannst überhaupt nichts dagegen unternehmen. Dein Gang wird automatisch schneller, nachdem ein Mann versucht hat, dir etwas tiefer in die Augen zu sehen. Was bleibt dir also übrig, als deine Katzen zu lieben, dich auf deine Freundinnen zu konzentrieren, und deine Abende auf dem Sofa, mit einem Buch in der Hand zu verbringen?


Du hörst auch irgendwann mit vielen Dingen auf, auf die du früher total Wert gelegt hast. Du rasierst dir die Beine im Winter nicht mehr. Deine Muschi, die du früher bei jeder Dusche glatt rasiert hast, sieht aus wie ein verwahrloster Hexengarten. Die Haare unter den Achseln nennst du A-Hörnchen und B-Hörnchen, und sie interessieren dich auch nur im Sommer, wenn du ärmellose Shirts tragen willst. Im Winter sieht sie ja sowieso niemand. Und deine Haare, diese wunderschönen langen Haare, die du früher hattest, gehen dir auf die Nerven. Also gehst du zum Friseur, und trägst ab sofort eine sportliche Kurzhaarfrisur, auch wenn du alles andere als sportlich bist. Mit dem Ergebnis, dass du nun vollkommen anders wirkst.


Wie eine Kampflesbe, habe ich mir sagen lassen. Und das ausgerechnet von jemandem, der noch nicht mal wusste, dass meine Beine und meine Achselhöhlen nicht rasiert sind. Nun gut! Wenn du anfängst, dich mit deinem neuen Leben ohne Liebe und als unrasierte, nicht lesbische Kampflesbe zu arrangieren, kannst du damit rechnen, dass dir ein großer Knall bevorsteht. Wie auch immer der aussehen mag.


Sophie seufzte, speicherte ihre Datei und klappte den Laptop zu. Sie holte sich eine Tasse Kaffee und verkroch sich damit aufs Sofa. Wohin sie mit dem soeben Geschriebenen wollte, wusste sie selbst nicht so genau. Früher hatte sie Tagebuch geschrieben, aber irgendwann einfach damit aufgehört. Tagebücher sind nur sinnvoll, wenn eine Entwicklung stattfindet. Man liest sie 20 Jahre später und erinnert sich lächelnd, wie das damals alles gewesen ist. Wie naiv man war, wie gutgläubig und vor allem, wie verliebt. Wenn man die Vierzig erst einmal überschritten hat und feststellt, dass sich, außer den Namen niemals etwas geändert hat, verliert ein Tagebuch seinen Sinn. Es konfrontiert einen Menschen zudem mit seiner eigenen Blödheit. Wer hält das schon aus?


Sophie gehörte zu den Menschen, die in jeder Woche mindestens ein Buch lasen. Warum denn nicht mal selbst schreiben? Raus mit dem ganzen Frust? Mit Sicherheit gab es auch noch andere Frauen, die Ähnliches erlebt hatten, die würden sich für ihr Buch vielleicht sogar interessieren. Es konnte ja nicht sein, dass sie der einzige Volltrottel auf dieser Welt war, der immer reingefallen ist.





Der Götterhain


In der Anderwelt saßen vier keltische Götter zusammen in ihrem Götterhain, und beobachteten Sophie durch die Nebel, welche die Anderwelt von der Welt der Menschen trennt. Midir, der Gott der Unterwelt, der eigentlich auf der Insel Mananan lebte, die den Menschen als Isle of Man bekannt ist, und dort über Mag Mor herrschte. Strahlend schön war Midir, wie er im Götterhain saß, das jugendliche Gesicht von goldenem Haar umrahmt, mit beiden Händen seinen mehrspitzigen Speer umfassend und darauf gestützt. Neben ihm saß Oenghus, der Schutzpatron der Liebenden und Gott der Liebe und des Friedens. Hätte er menschliche Gestalt, so würde man kaum glauben, dass er für den Frieden stand. Eine breite Narbe zog sich vom Kinn bis zur Nasenwurzel und setzte sich über seinem Auge fort. Der Gott des Friedens war auch ein Krieger. Auch Lugh war anwesend und rastete im Götterhain, bevor er weiterziehen würde. In der Hand hielt er seinen Speer und an seinem Gürtel war eine Schleuder angebracht. Es waren die ihm seit tausenden von Jahren anvertrauten Waffen. Obgleich einer der höchsten Götter, besaß er eine fröhliche Natur und war stets zu Scherzen aufgelegt. Sein schönes Wesen als Gott der Sonne, als Meister der magischen Künste, erhellte den Götterhain mit einem magischen Licht. Zwischen ihnen saß Aine, die Göttin der Fruchtbarkeit und der Liebe. Seit tausenden von Jahren kümmerte sie sich um die einfachen Menschen, schützte sie und stand ihnen bei. Ihre Augen waren gefüllt mit Tränen.


»Es ist jetzt soweit«, sagte sie sanft. »Wir müssen handeln. Diese Frau dauert mich. Sie musste so viel Schmerz erdulden. Sie wird an Kummer und Einsamkeit sterben, wenn wir nichts tun.«


Midir lächelte. »Immer noch auf der Seite der Liebenden, Aine? Ja, ich weiß Kind, das ist deine Bestimmung. Aber schau dir an, was die Menschen mit der Liebe tun. Wahrscheinlich haben sie die Liebe nicht verdient.«


Aine seufzte, aber sie ließ sich nicht beirren. Sie sprach mit heller, klarer Stimme: »Oenghus, wie denkst du darüber? Hat diese Frau keine Liebe verdient?«


»Alle Menschen haben Liebe verdient«, antwortete Oenghus.


Aine lächelte sanftmütig. »Sie muss geheilt werden. Sie muss wieder fähig sein, zu lieben.« Sie seufzte. »Ihr Herz ist krank. Sie ist verbittert und traurig. Sie vertraut niemandem mehr.«


Oenghus konnte seinen Blick nicht von Sophie lösen. »Sie ist wunderschön«, sagte er.


»Sie war wunderschön. Jetzt ist sie nur noch voller Bitterkeit. Ihr ganzes Wesen ist hart. Ihre Schönheit wird erst wieder in vollem Glanz erstrahlen, wenn die Liebe in ihr Herz zurückgekehrt ist.«


»Sie ist immer noch wunderschön«, entgegnete Oenghus. »Im Schlaf ist von ihrer Bitterkeit nichts zu spüren.«


Aine legte sanft ihre Hand auf Oenghus Arm. »Ich möchte, dass du dich ihrer annimmst.«


»Sie ist doch dein Schützling. Ich habe den Jungen.«


Aine nickte. »Die beiden gehören zusammen. Aber wenn wir ihnen nicht beistehen, wird sie ihn nicht beachten oder vor ihm davonlaufen, wie sie seit Jahren schon davonläuft.«


Oenghus warf noch einen Blick auf die schlafende Sophie. »Die Menschen sind merkwürdig«, murmelte er. »Jetzt haben sie die Freiheit, die sie sich immer gewünscht haben. Aber statt sie zu nutzen, zerstören sie sich gegenseitig.«


Aine musterte ihn eindringlich. Er erwiderte ihren Blick und hielt eine Weile stand. »Was soll ich tun?«, fragte er.


»Geh in ihre Welt. Heile ihr Herz und ihre verletzte Seele. Sorge dafür, dass sie den Jungen trifft. Dann sorge dafür, dass sie dich vergisst.«


»Das ist kein Mädchen und er ist kein Junge. Das sind erwachsene Menschen, die über vierzig Jahre alt sind. Vielleicht sollten die Menschen, wie es früher war, mit dreißig Jahren sterben. Im Kampf, an einer Krankheit oder im Kindbett.« Er atmete tief ein. »Warum versuchst du es nicht selbst?«


»Ich war einige Male bei ihr, in verschiedenen Gestalten. Aber es nutzt nichts. Sie hat ihre Freundinnen. Ansonsten lässt sie nur ihre Katzen an sich heran.« Aine seufzte tief und verzweifelt. »Ich habe alles versucht.«


»Vielleicht ist sie glücklich«, sagte Oenghus. »Vielleicht hat sie die Liebe ihres Lebens bereits erlebt und ist jetzt zufrieden mit einem anderen Leben.«


»Du weißt, dass ich sie schon seit einigen Jahren beobachte.«


Oenghus nickte.


»Du weißt auch dass sie nicht glücklich ist, denn du fühlst ihre Bitterkeit und ihre Sehnsucht genauso wie ich. Sie sehnt sich nach einem Menschen, den sie lieben kann, Oenghus. Sie sehnt sich danach, die Liebe endlich wieder spüren zu können, aber das gelingt ihr nicht. Es wird nicht mehr lange dauern, Oenghus. Sie wird sich das Leben nehmen. Lugh hat ihre Gedanken gelesen. Sie denkt oft darüber nach, dass es besser wäre, nicht mehr am Leben zu sein.«


Aine kannte Oenghus. Sie wusste, er hatte ein gutes Herz, und er war voller Liebe für die Menschen.


»Also gut«, seufzte er. Noch einmal warf er einen Blick auf die schlafende Sophie. »Ich werde es tun. Aber du weißt, dass danach ich derjenige bin der leidet, nicht wahr, Aine?«


Sie nickte langsam, und ihre Augen wirkten sanft. »Aber du«, hauchte sie. »Du bist stark. Du wirst sie eines Tages vergessen.«


Midir blickte sie voller Sorge um seinen Ziehsohn Oenghus misstrauisch von der Seite an.


»Er wird sie vergessen«, sagte sie noch einmal sehr bestimmt. Midir durchbohrte Oenghus mit seinem Blick.


Lugh kicherte. »Das wird ein Spaß!«


Oenghus runzelte die Stirn. »Es wird kein Spaß.« Er warf Lugh einen strengen Blick zu. »Auch du musst helfen. Du bist der Meister der magischen Künste. Du wirst ein paar Dinge in der Realität verändern müssen.«


Midir, einer der schönsten Götter von allen, stolzierte nachdenklich, mit seinem Speer in der Hand, durch den Götterhain. Schließlich setzte er sich und sah Aine mahnend an.


»Der Schutzpatron der Liebenden ist die Liebe selbst«, sagte er leise. »Wie kannst du das von ihm verlangen?«


»Er ist stark«, wiederholte Aine, und sie wirkte sehr entschlossen. »Aber diese Frau wird immer schwächer. Ihre Kräfte haben sie verlassen, sie hat keinen Mut mehr. Wenn wir nicht einschreiten, wird sie sehr bald sterben.«


Midir lächelte. »Ich sage dir: Der Tod ist nicht das schlimmste Schicksal, das die Menschen ereilen kann. Wir sollten uns nicht zu sehr einmischen. Sie wird sterben, na und? Sie hat ihr Leben gelebt. Sie hat geliebt. Jetzt kann sie es nicht mehr. Ihr Leben erscheint ihr sinnlos und leer. Sie betritt die Unterwelt ja nicht für immer. Eines Tages wird Lugh es sein, der ihre Seele aus der Unterwelt zurückführt in die Welt der Lebenden. Daran ist nichts Verwerfliches. Es ist der Kreislauf des Lebens.«


»Für sie ist es zu früh«, sagte Aine. »Kein Mensch sollte sterben müssen, ohne jemals die wahre Liebe erfahren zu haben.« Eine Träne rann über ihre Wange. »Und sie hat niemals die wirkliche Liebe erlebt.«


Midir zuckte mit den Schultern, stützte sich, wie es seine Art war, auf seinen Speer und starrte Oenghus nachdenklich an.





Der große Knall


Als Tom plötzlich neben ihr stand, war Sophie vollkommen in ihrem unrasierten Kampflesbenmodus unterwegs. Mit großen, fast männlichen Schritten, war sie nach der Arbeit durch den Supermarkt gelaufen. Sie wollte nur noch schnell eine Kleinigkeit zum Essen besorgen – und das Waschmittel, das ihr schon vor Tagen ausgegangen war. Ihre dreckige Wäsche füllte inzwischen zwei große Wäschesäcke, und es war nicht mal Bettwäsche dabei. Und dann stand sie im Supermarkt vor einem Regal, und versuchte, an die Gläser zu kommen, die leider ganz oben standen. Sophie hatte beim besten Willen keine Chance, sie zu erreichen. Verkäufer, die ihr hätten helfen können, waren weit und breit nicht zu sehen. Natürlich, dachte sie bei sich. Überall wird Personal eingespart. Warum stellt man in einem Supermarkt zerbrechliche Dinge, wie solche einfachen Gläser, so weit nach oben, dass ein Großteil der Kundschaft überhaupt keine Chance hat, sie in den Einkaufswagen zu packen?


Plötzlich war er da, dieser Duft nach Mann. Sophie konnte nicht anders: Sie schloss kurz die Augen und atmete tief ein, ohne neben sich zu blicken. Aus ihrer Vergangenheit wusste sie, dass es Männer gibt, die einen Duft ausströmen, dass man sie am liebsten sofort flachlegen würde. Aber solche Männer waren ihr schon lange nicht mehr begegnet. Die Männer ihrer letzten Jahre rochen nach Schweiß, nach abgestandenem Nikotin, nach Furz, nach einem billigen Herrenduft und grundsätzlich abstoßend. Nicht ohne Grund war sie schon seit zwei Jahren Single. Sie wagte es kaum, die Augen zu öffnen und neben sich zu blicken. Bestimmt lauerte hier die nächste Enttäuschung.


»Welche Gläser willst du denn?«, fragte eine tiefe, sehr männliche Stimme. Sie überwand ihre Scheu und blickte neben sich. Es war kein sonderlich schöner Mann, der da neben ihr stand - trotzdem haute er sie völlig um. Schon sein angenehmer, männlicher Geruch hatte sie fasziniert. Als sie ihren Kopf umwandte, stellte sie fest, dass sie ihn auch anheben musste, um diesem Mann überhaupt ins Gesicht sehen zu können. Er war mehr als einen Kopf größer als sie. Seine nicht übermäßig breiten Schultern luden zum Anlehnen ein. Die grünen Augen schimmerten wie ein See. Seine halblangen Haare reichten ihm bis auf die Schultern, waren grau durchwirkt und etwas zerzaust. Er zupfte nachdenklich mit der rechten Hand an seinem kleinen, provokanten Spitzbärtchen, während er auf ihre Antwort wartete. Eine unübersehbare Narbe zog sich über seine rechte Wange. Sie begann am Unterkiefer, endete kurz vor dem Auge, und setzte sich über seinem linken Auge fort. Er trug eine Jeans, Turnschuhe, und trotz der Wärme an diesem wunderschönen Tag im Juli, eine leichte Motorradlederjacke.


Nichts davon sah sonderlich gepflegt aus. Aber dieser Duft… und diese wunderschönen Augen! Sie glaubte, einen traurigen Glanz darin zu entdecken, und sie fühlte sich berührt. Sein Lächeln war freundlich, aber vorsichtig. Es war eigentlich eher die Andeutung eines Lächelns, für das sie den Kopf ziemlich in den Nacken legen musste, um es in seiner ganzen Schönheit zu erfassen, die es ausstrahlte.


Sie räusperte sich. »Die da oben rechts.«


»Die mit dem grünen Rand?«


Sophie nickte zustimmend. Er griff in das Regal, musste sich nicht einmal strecken, und reichte ihr einen Dreierpack. »Noch welche?«


»Ja. Ich weiß nicht warum man das macht, aber irgendwie hat man immer von allem sechs, oder?«


Er lächelte und reichte ihr ein zweites Paket. Dann ließ er sie einfach stehen. Vor Überraschung stand Sophie der Mund offen, und das fiel ihr erst auf, als dieser aufregende Mann längst um die Ecke und zwischen irgendwelchen Regalen verschwunden war. Sie hätte heulen können. Mit diesem unwiderstehlichen Duft hatte er ihre Aufmerksamkeit erregt und mit diesem sanften, verletzlich wirkenden Lächeln ihre Knie zum Zittern gebracht. Beim Anblick der deutlichen Narben in seinem Gesicht hatten auch ihre Hände gezittert. Sophie konnte sich selbst nicht erklären, warum das so war. Warum sie dieser Mann zum Erbeben brachte! Er roch fantastisch und sie fand ihn wunderschön.


Sie setzte sich in Bewegung und suchte die Gänge nach ihm ab, vorsichtig, nach rechts und links schauend, als würde sie noch nach etwas suchen, in der Hoffnung, ihn irgendwo zu sehen. Er blieb verschwunden. Erst als sie auf die Kasse zumarschierte sah sie wie er gerade bezahlte, und sie legte einen Zahn zu. Während sie ihre Waren auf das Band stellte, packte er seine Einkäufe in seinen Rucksack und bedachte sie noch einmal mit einem Lächeln, bevor er verschwand.


Die Kassiererin zog gemächlich Sophies Einkäufe über die Scannerkasse. Zwischendurch hielt sie kurz inne. »Haben Sie eine Paybackkarte?«


Sophie schüttelte den Kopf und suchte nach ihrer Zigarettenmarke, aber aus dem Automat kam nichts raus. »Manchmal glaube ich, ihr wollt keine Zigaretten verkaufen«, brummte sie. »Immer sind diese Dinger hier leer.« Sie zog ein Päckchen Luckies, eigentlich nicht ihre Marke, aber sie hoffte so sehr, dass dieser Mann noch irgendwo draußen auf dem Parkplatz war. Konnte diese Kassiererin nicht etwas schneller machen? Es war wenig los im Laden, wahrscheinlich ließ sie sich deswegen so viel Zeit. Sophie spürte, wie der Zorn in ihr emporkroch und irgendwo in ihrem Magen ein dumpfes Gefühl verursachte. So fühlte sie sich oft in letzter Zeit. So aggressiv.


Endlich auf dem Parkplatz angelangt, irrte ihr Blick wild umher und sie suchte nach einem Motorrad. Er war ja offensichtlich ein Biker. Enttäuscht trottete sie zu ihrem Wagen, denn weit und breit war kein Motorrad zu sehen. Und dann sah sie ihn. Er stand an einen schwarzen Jeep gelehnt, rauchte, und tippte auf seinem Smartphone herum. Gar nicht weit entfernt – sie hatte ihn nur übersehen, weil sie nach einem Motorrad Ausschau gehalten hatte. Irgendwann sah er auf, packte sein Smartphone in die Brusttasche seiner Lederjacke – und wie zufällig blieb sein Blick auf ihr haften.


Sophie fühlte sich wie ein Trottel. Sie stand vor dem Kofferraum ihrer alten Rostlaube, presste die Einkaufstüte mit beiden Armen an ihre Brust und konnte nicht anders, als ihn anzustarren. Wieder zog sich ein leises Lächeln über sein Gesicht – zumindest erschien es Sophie so. Was weiter entfernt ist als zwanzig Meter konnte sie nicht gut sehen und ihre Brille lag im Auto. Sie stand einfach nur da, als seien ihre Füße einbetoniert. Doch ja, er lächelte! Schließlich besann sie sich, öffnete ihren Kofferraum und stellte die Tüte hinein. Irgendetwas schepperte. Sophie sah sich verunsichert um, fand aber die Ursache des Geräuschs nicht. Metallisches Scheppern in der Nähe von ihrem uralten Wagen, den sie so sehr brauchte, war eine Sache, die sie verängstigte.


Und plötzlich war er wieder neben ihr, dieser köstliche Duft nach Mann. Nach einem richtigen Mann, nicht nach einem dieser Waschlappen, die ihr in den letzten Jahren begegnet waren. Erneut zitterten ihre Knie. Er hielt ihr Kennzeichen in der Hand, und ein unwiderstehliches Lachen zog sich durch sein Gesicht. »Wenn du ohne Kennzeichen erwischt wirst, bekommst du Ärger.«


Sie schloss den Kofferraum. »Oh!« Mehr brachte sie nicht heraus. Er kniete sich hin und befestigte das Nummernschild notdürftig. »Wer war denn hier am Werk?«, fragte er. »Die Halterungen sind ja kaputt, kein Wunder verlierst du das Ding. Hast Glück gehabt, dass das nicht während der Fahrt passiert ist.«


Sie erinnerte sich an diese blöde Situation auf dem Parkplatz der Zulassungsstelle vor ein paar Monaten. Diese alte Karre hatte sie gerade erst für 500 Euro gekauft und musste sie ummelden. Gar nicht so leicht, solche Kennzeichen abzukriegen, wenn man so was noch nie gemacht hat. »Ich fürchte, das war ich.«


Er lachte leise. »Wenn du zu Hause ankommst, lass dir das gleich mal von deinem Mann richtig befestigen. Das verlierst du sonst demnächst während der Fahrt.«


Das war die Chance! »Ich habe keinen Mann«, offenbarte sie. Bildete sie sich das ein oder war da ein leises Lächeln?


»Na dann…«, seufzte er. »Fahr mir nach, ich wohne nicht weit von hier. Ich mache es dir fest. So kannst du nicht fahren.«


»Echt jetzt?« Ungläubig starrte sie ihn an, und stumm schickte sie ein Dankesgebet ins Universum: »Gesegnet sei meine Unfähigkeit, ein Kennzeichen zu entfernen und ein neues zu befestigen!«


Er nickte ihr zu, marschierte zu seinem Jeep, stieg ein und fuhr langsam vom Parkplatz. Vorne an der Straße wartete er auf Sophie, und als sie direkt hinter ihm war, fuhr er weiter. Sie war froh, dass um diese Uhrzeit nicht allzu viel los war. Der schlimmste Berufsverkehr war bereits überstanden. Auch wenn das hier eine ländliche Gegend war, aber die Menschen, die in den Städten arbeiteten, kehrten um diese Zeit zurück nach Hause. So wie auch Sophie. Ein furchtbarer Gedanke, ihn im dichten Berufsverkehr zu verlieren!


Er steuerte die nächstliegende Ortschaft an, in der sie sich einige Jahre zuvor eine Wohnung angesehen hatte. Der Wohnraum hier war extrem günstig. Allerdings hatte sie abgeschreckt, dass sich dort Fuchs und Hase gute Nacht sagten und es keinerlei Einkaufsmöglichkeiten gab. Sie liebte es ländlich. Aber alleine lebend, mit einem uralten Auto, in einem Kaff, in dem man nicht einkaufen konnte? Und in dem man wahrscheinlich noch nie ein öffentliches Verkehrsmittel gesehen hatte? Nein, für eine alleinstehende Frau war das keine Alternative.


Er fuhr direkt in den Hof eines alten Bauernanwesens. Sie folgte ihm und parkte ihren Wagen direkt neben seinem. Hier gab es unglaublich viel Platz, obwohl nun zwei Autos nebeneinander standen. Und dann sah sie auch das Motorrad. Es parkte etwas versteckt neben einer alten Scheune, die direkt gegenüber vom Wohnhaus lag. Dieser Mann fuhr natürlich eine Harley Davidson. Was auch sonst? Irgendein japanischer Reiskocher hätte beim besten Willen nicht zu ihm gepasst. Er bemerkte ihren ehrfürchtigen Blick und grinste.


»Meine Geliebte«, sagte er. Sophie nickte wissend, ohne zu wissen. Einer der geplatzten Träume in ihrem Leben war der niemals gemachte Motorrad-Führerschein. Sie ging verzückt zu dem Motorrad hinüber und bewunderte es von allen Seiten. Die Harley war schwarz lackiert, und die Chromteile waren peinlich auf Hochglanz poliert. Eine wunderschöne Maschine!


»Du darfst sie ruhig streicheln!«, rief er lachend.


»Ja?«, fragte sie, fast ungläubig. »Normalerweise mögen Biker es nicht, wenn man ihr Baby anfasst.«


»Ja, das mögen wir auch nicht, aber ich habe es dir ja eben erlaubt.«


Bewundernd ließ Sophie ihre Finger über den lederbezogenen Sitz gleiten, staunte über den glänzenden Chrom und ihr Spiegelbild in der schwarzen Lackierung. Weil sie mit den Fingern den Chrom berührt hatte, polierte sie ihn schnell noch einmal mit dem unteren Saum ihres Shirts. Aus den Augenwinkeln sah sie, dass er sich mit der Befestigung des Nummernschildes beschäftigte. Sophies Blick schweifte zwischen der Harley und ihm hin und her und sie wusste nicht, was sie aufregender fand: die Maschine oder diesen Mann. Dieser Mann auf dieser Maschine war wahrscheinlich das Allergrößte… oder nein! Das Allergrößte war wahrscheinlich dieser Mann, auf dieser Maschine, und sie hinten auf dem Sozius.


Schließlich stand er auf und betrachtete sein Werk. Für Sophie ein deutliches Zeichen, sich vom Anblick der Harley zu lösen und ihre Aufmerksamkeit ihrem Wagen zu widmen. Das Nummernschild war nun tatsächlich gut befestigt. »Ich hatte glücklicherweise noch solche Halterungen in der Werkstatt«, murmelte er. »Ein Schrauber wirft nichts weg.«


»Dankeschön«, hauchte sie. Sie schenkte ihm ein scheues Lächeln. Scheu deswegen, weil nun – eigentlich – der Moment gekommen war, in dem sie sich verabschieden und gehen sollte. Scheu deswegen, weil sie das nicht wollte und weil sie inständig hoffte, dass …


»Bierchen?«, fragte er unvermittelt.


»Bitte?«


»Ob du ein Bier willst. Oder was anderes.«


»Ja, Bier klingt gut.« Sophie war nicht immer Biertrinkerin gewesen, aber seit einigen Jahren gab es für sie nach Feierabend kaum etwas Schöneres, als ein Bier zu trinken. Es brachte auch den Vorteil mit sich, dass man danach gut schlafen konnte und es die kreisenden Gedanken betäubte.


Ihr schoss in diesem Moment durch den Kopf, dass man ihr wahrscheinlich anmerkte, dass sie viel zu viel alleine und nicht mehr gut sozialisiert war: Am liebsten trank sie ihr Bier aus der Flasche. Sie mochte es auch gar nicht so gerne, wenn es direkt aus dem Kühlschrank kam. Doch wahrscheinlich verstand das außer ihr niemand.


Er nickte zu der Sitzgruppe hinüber, die direkt vor dem Haus stand und schloss das Hoftor. Ups, jetzt war sie gefangen! Warum er das Hoftor geschlossen hatte, erfuhr sie wenige Sekunden später, als er die Haustür öffnete, und von zwei kraftvollen Schäferhunden begrüßt wurde, die kurz darauf in den Hof sausten und direkt vor Sophie Halt machten. Aber nur kurz. Sophie spürte, wie die Begeisterung sie übermannte. Sie war genau die richtige Frau für einen Mann mit Schäferhunden, denn wenn es etwas gab, was sie noch mehr liebte als Motorräder, dann waren es Schäferhunde.


»Wer seid denn ihr?«, säuselte sie und begann sogleich, die Hunde zu kraulen. Die beiden erkannten schnell, was sie vor sich hatten und bestürmten Sophie. Sie wedelten mit den Schwänzen, leckten ihre Hand und sprangen an ihr hoch. »Odin! Thor! Aus!«, rief er.


Odin und Thor? Sophie musste lachen. Alte, nordische Götternamen. Von mächtigen Göttern natürlich. Ein Typ wie er konnte nur Schäferhunde haben. Schäferhunde, die einem wie ihm gehörten, konnten auch nur Odin und Thor heißen. Wie denn sonst?


Er kam mit zwei Flaschen Bier in der Hand auf sie zu, kramte sein Feuerzeug heraus, öffnete die Flaschen damit und reichte ihr eine davon. »Danke«, sagte sie, und stellte erleichtert fest, dass es nicht direkt aus dem Kühlschrank kam.


»Es stand leider nicht im Kühlschrank«, erklärte er im gleichen Moment. »Das macht nichts«, murmelte Sophie. »Ich mag das so lieber.«


»Echt?« Er runzelte ein wenig die Stirn.


»Ja, gib dir keine Mühe, das versteht niemand außer mir selbst.«


»Gläser wären aber gut gewesen, oder?« Er lächelte.


Sie schüttelte den Kopf. »Ich bin ein Flaschenkind. Das geht so viel besser.« Und da er keine Anstalten machte, ihr seinen Namen zu nennen: »Ich bin übrigens Sophie.«


»Tom«, sagte er. Er stützte sich mit den Ellenbogen auf seinen Knien auf, und drehte die Bierflasche in den Händen, während er Sophie nachdenklich von unten nach oben musterte. »Eigentlich Thomas. Aber alle nennen mich Tom.« Er nahm einen kräftigen Schluck Bier und lehnte sich mit ausgestreckten Beinen im Gartenstuhl zurück.


»Du wohnst hier wirklich schön«, sagte Sophie. Es war ein sehr alter Bauernhof, der augenscheinlich viel Platz bot. Ein altes Fachwerkhaus, und auch bei der Scheune gegenüber konnte man das Fachwerk noch sehen. Das Wohnhaus erschien ihr nicht sehr groß, aber gerade diese alten Bauernhäuser waren immer für eine Überraschung gut.


Tom sah zum Haus hinüber. »Ich habe es selbst renoviert – und teilweise restauriert. Renovieren ist eigentlich auch viel zu nett ausgedrückt, ich habe es kernsaniert. Es steht unter Denkmalschutz. Da musst du dich an einige Auflagen halten, aber das geht schon.«


»Es ist also deins?«


»Ja klar, in ein gemietetes Haus würde ich niemals solche Arbeit investieren.«


»Das hat bestimmt lange gedauert.«


Er zuckte mit den Schultern. »Ein paar Freunde haben mir geholfen, zum Beispiel mit den Dingen, von denen ich nichts verstehe. Hier mussten alle elektrischen Leitungen erneuert und das Dach neu gedeckt werden. Den Rest habe ich selbst gemacht. Nach und nach eben. Als ich damals hier einzog, hatte ich nicht mal warmes Wasser. Das funktioniert jetzt aber alles.«


»Günstig gekauft?«, fragte Sophie.


Er schüttelte den Kopf. »Noch günstiger. Ich habe es geerbt.« Er musterte sie. »Und, Miss Sophie, du scheinst es hier zu mögen?« Ein belustigtes Lächeln umspielte seine Mundwinkel.


Sie nickte. »Ja, es ist traumhaft.« Ihr Blick fiel auf das Motorrad. »Und die ist der Hammer!«


In diesem Moment sah sie es wieder, dieses Lächeln, das immer breiter wurde, sich aber nicht wirklich entfalten wollte. Sie musterte ihn und stellte erneut fest, dass seine wunderschönen, grünen Augen irgendwie traurig wirkten. Möglicherweise lag das aber auch an den Tränensäcken. Oder an den Narben, die er im Gesicht trug. Sie waren wirklich sehr auffällig. Zu spät genäht? Woher mochten sie stammen? Die Schäferhunde hatten sich direkt vor Sophies Füßen positioniert und sahen aufmerksam zwischen Sophie und Tom hin und her. »Wer ist hier wer?«, fragte Sophie.


»Der mit dem schwarzen Gesicht ist Odin. Der Hellere ist Thor. Sie sind übrigens Geschwister.«


Sie streichelte die beiden abwechselnd, und schon setzten sie sich auf, und begannen, ihr hingebungsvoll die Hände abzulecken. Tom lachte. »Sie kriegen nicht oft Frauen zu Gesicht. Wenn du das nicht magst, schick sie weg. Sie hören so ziemlich aufs Wort.«


»Ach was«, sagte Sophie. Sie seufzte. »Das ist die reinste Form der Liebe, die wehrt man doch nicht ab!«


Tom lächelte und ermahnte die beiden Hunde nach einiger Zeit durch seine Blicke, sodass sie verschämt gähnten, und sich dann nebeneinander auf dem Boden niederließen. »Sie merken ziemlich schnell, wer sie mag und wer nicht. Sie sind erst ein Jahr alt und ich bin manchmal erstaunt, welches Gespür sie für Menschen haben.«


»Das erstaunt dich? Mich nicht. Meine Katzen merken auch schnell, ob jemand was taugt oder nicht. Wenn man auf seine Tiere hört, macht man kaum was falsch.«


»Na«, sagte er zweifelnd. »Ich weiß nicht. Katzen sind doch ziemlich egoistische Wesen. Ich mag sie auch, aber am Ende zählt doch bei denen nur, dass sie es warm haben, dass man sie krault, wenn sie es wollen, und dass die Dose pünktlich geöffnet wird.«


»Nein, das stimmt nicht«, erwiderte Sophie. »Sie sind natürlich kleine Egoisten, aber sie schenken auch Liebe, und man merkt es schon, wenn sie jemanden nicht mögen.«


Sophie musste in diesem Moment an den letzten Mann in ihrem Leben denken. Ihr Kater hatte ihm mit leidenschaftlichem Hass in die Schuhe gepinkelt. Mehrmals. Der Typ hatte es klaglos ertragen, so wie alles, was von ihr oder den Katzen kam. Das war der, bei dem sie die Vorzeigefrau war, damit ihn seine Freunde nicht mehr für einen Loser hielten. Oder für schwul. Wahrscheinlich hätte er alles ertragen, Hauptsache sie blieb mit ihm zusammen. Den loszuwerden war nicht ganz leicht gewesen.


»Wie viele Katzen hast du denn?«, fragte Tom.


»Zwei. Einen Kater und ein Mädchen. Kastriert. Auch wenn sie reine Wohnungskatzen sind. Ich wohne leider nicht so traumhaft wie du.« Sie seufzte. »Einen Schäferhund habe ich mir mein ganzes Leben lang gewünscht, aber ich habe nie so gewohnt, dass ich einen hätte halten können. Man muss ja auch Zeit haben. Ich arbeite den ganzen Tag, da kann ich mir leider keinen Hund anschaffen. Den Katzen macht es nichts aus, wenn ich stundenlang weg bin. Was machst du denn mit den Hunden, wenn du arbeiten musst? Bleiben sie dann auf dem Hof?«


Er lachte. »Ich arbeite nicht.«


»Nicht?« Ihr ungläubiges Gesicht sorgte dafür, dass sich sein Lächeln nun endlich doch vollends entfaltete. Sie lehnte sich aufmerksam im Sessel zurück. »Wie machen Leute wie du so was?«, fragte sie. »Ich rackere mich schon mein ganzes Leben lang ab, und immer wenn es mir einigermaßen gut geht, passiert irgendeine Scheiße. Ich habe tatsächlich immer gearbeitet, aber ich habe es nie zu einem eigenen Haus gebracht.«


Tom lachte. »Das ist das Problem. Du arbeitest zu viel. Da hast du keine Zeit, um Geld zu verdienen.«


»Ach was! Erzähl mir jetzt ja nicht, du besitzt tonnenweise Aktien und lebst von deinen Renditen.«


»Quatsch. Ich habe dieses Haus hier geerbt und fast alles selbst gemacht. Meine Freunde wollten für ihre Arbeit auch kein Geld haben. In meinen Kreisen ist das so, da hilft man sich gegenseitig.«


»Das Material kostet aber Geld, und essen muss man auch.« Ihr Blick fiel auf die Hunde. »Und die Jungs hier kosten auch Geld. Wie machst du das, wenn du nicht arbeitest? Lebst du vom Jobcenter?«


Er sah sie eindringlich an und sie fühlte, dass sie einen Schritt zu weit gegangen war.


»Ach, tut mir leid«, sagte sie schnell. »Das war eine blöde Frage.«


Aber Tom lächelte. »Hast du schon mal erlebt, dass diese Aasgeier jemandem sein hart erarbeitetes Häuschen lassen, wenn er Hartz IV beantragt?«


Sie schüttelte den Kopf.


»Eben. Nein, ich lebe nicht von Hartz IV. Ich habe noch ein Haus mit sechs Wohnungen in Frankfurt. Das habe ich auch geerbt. Ich lebe von der Miete, die mir das einbringt. Davor war ich Kfz-Mechaniker. Ich habe lange überlegt, ob ich eine eigene Werkstatt aufmachen soll, aber eigentlich habe ich keine Lust dazu. Du schuftest den ganzen Tag, und an den Abenden und Wochenenden hängst du über deiner Steuer, schreibst Rechnungen und Mahnungen. Sie nehmen dir doch in diesem Land sowieso alles. Du musst ja erst mal wochenlang arbeiten, um genug Geld zu haben, dass du deinen ganzen Verpflichtungen dem Staat gegenüber nachkommen kannst. Und dann bleibt vielleicht ein bisschen was für dich, aber das reicht doch alles hinten und vorne nicht.« Er stöhnte, und verdrehte die Augen. »Ich habe beschlossen, aus diesem System auszusteigen. Schon vor Jahren, und ich habe es nicht bereut.«


»Mit Mieteinnahmen im Rücken geht das ja auch.«


»Eben. Hier und da repariere ich ein Auto. Oder ein Motorrad. Und du?« Er beugte sich nach vorne, nahm noch einen tiefen Schluck aus der Bierflasche und stützte sich dann lässig mit den Ellenbogen auf seine Knie.


»Nichts Besonderes. Ich bin kaufmännische Angestellte und arbeite für einen Hungerlohn. Das macht aber nichts, ich bin gerade in Insolvenz gegangen und dürfte sowieso nur 1050 Euro behalten. Also ist nur wichtig, ob ich mich wohl fühle.«


»Na, das nenne ich mal einen gründlich schief gegangenen Lebensplan. Und das, obwohl du immer gearbeitet hast. Was ist passiert?«


»Ich war wohl früher jemand, den man schön ausnutzen und verarschen konnte.«


»Gutmütiger Trottel?«


Sie nickte. »Wahrscheinlich. Keine Details. Das ist immer noch deprimierend.«


»Kann ich verstehen. Magst du noch ein Bier?« Er deutete mit dem Finger auf die leere Bierflasche, aber sie schüttelte den Kopf. »Ich muss noch nach Hause fahren. Eins reicht, nach zwei Bier kann ich nicht mehr fahren.«


»Dann bleibst du einfach hier, ist doch nicht schlimm.«


»Bitte?« Ihr Tonfall klang schärfer als sie es beabsichtigt hatte. Es war eine natürliche Reaktion. Seit Jahren war sie nur im Abwehrmodus. Stieß Männern vor den Kopf, die sie freundlich ansprachen. Sie war es so gewohnt, und dazu passend hatte sie sich den entsprechenden Tonfall angeeignet.


Plötzlich wirkte er so scheu wie zuvor. »Ich habe eine gemütliche Couch, und für mich ist es normal, dass Freunde hier übernachten. Wenn wir hier zusammen sitzen und ein paar Bierchen zischen, fährt danach keiner mehr nach Hause.«


»Wir kennen uns doch gar nicht«, gluckste sie amüsiert.


»Ich hätte dich nicht für so spießig gehalten.«


»Das bin ich auch nicht.« Über ihre Augen zog sich ein dunkler Schleier. »Nur gewarnt.«


Er lächelte, erhob sich und lief in Richtung Haus. »Keine Sorge, ich bin kein Vergewaltiger«, brummte er.


Sie konnte nicht sagen, was mit ihr los war. Der Gedanke, die Nacht hier zu verbringen, erschien ihr angenehm. Die Alternative wäre gewesen, einfach zu gehen. Oder statt einem zweiten Bier lieber ein Wasser zu trinken. Aber sie konnte sich von diesem Mann nicht lösen. Sie wollte es nicht! Erstaunt über sich selbst schüttelte sie den Kopf. Was war mit ihrem Flucht-Gen passiert? Wohin war es verschwunden? Hatte es sich einfach aufgelöst? Warum? Was war passiert?


Sie erinnerte sich an ihre Katzen, die zu Hause auf sie warteten, besser gesagt, auf ihr Futter. Die Nachbarin, mit der sie sich ganz gut verstand, hatte einen Wohnungsschlüssel. Sophie wählte die Nummer der Nachbarin und bat sie, die Katzen zu versorgen. Danach konnte sie sich erleichtert in ihrem gemütlichen Gartenstuhl, mit dieser wundervollen Harley Davidson vor Augen, zurücklehnen. Nein, ein Vergewaltiger war er ganz sicher nicht. Gegen einen guten Fick hingegen hätte sie nichts gehabt. Allerdings war sie nun jahrelang im Modus nicht lesbische Kampflesbe gewesen. Überhaupt nicht vorbereitet auf einen spontanen Fick. Obwohl es Sommer war, waren ihre Beine nicht rasiert. Sie trug ohnehin meist lange Jeans. A- und B-Hörnchen unter ihren Achseln konnten sich schon fast mit Handschlag begrüßen und an ihrer Muschi hätte sie Zöpfe flechten können. Die letzte Dusche lag inzwischen 12 Stunden zurück. Und diesen Mann fand sie außerdem viel zu aufregend, um sich sofort vögeln zu lassen. Das war eine andere Kiste. Er hatte ihr Herz zum Rasen gebracht. Er ließ ihre Knie zittern. Sie fand ihn großartig. Endlich konnte sie mal wieder einen Mann großartig finden. Endlich hatte sie mal wieder Schmetterlinge im Bauch! Nach all den Jahren, insgesamt sieben übrigens, die sie entweder alleine oder mit irgendwelchen Deppen verbracht hatte, fühlte sich das einmalig gut an. Den Hormonschüben unkontrolliert nachzugeben, hätte bedeutet, ihn danach wahrscheinlich nie mehr zu sehen. Frauen, die sich sofort vögeln lassen, kommen für einen Mann auch im dritten Jahrtausend für eine ernsthafte Beziehung nicht in Frage.


Den Rest dieses Abends verbrachten Tom und Sophie mit tiefschürfenden Gesprächen über diesen Staat, über das korrupte und menschenverachtende System und über das, was all das den Menschen in diesem Land antat. Sie sprachen über seine Motorradtour nach Korsika, die er vor ein paar Jahren mit Freunden unternommen hatte. Sie sprachen über Musik. Er liebte Hardrock, genau wie sie!


Über seine Hunde, von denen er ihr erzählte, er hätte sie jemandem abgenommen. Offenbar waren sie erst wenige Wochen bei ihm. »So ein kleiner Dreckskerl«, schimpfte er. »Er hat sie tagelang im Bad eingesperrt. Ich musste ihm leider die Fresse polieren, sonst hätte ich die Tiere kaum aus der Wohnung bekommen.«


Daraufhin sprachen sie über Tierschutz, und über die Bedeutung von Tieren in ihrer beider Leben. Über Menschen, die Tiere nicht mögen, und was für eine Art Mensch das überhaupt ist, der Tiere nicht mag.


Tom holte irgendwann das vierte Bier nach draußen auf den Hof, brachte eine Decke mit, in die Sophie sich einkuscheln konnte und zündete ein paar Kerzen an. Es war ein lauer Sommerabend gewesen, aber inzwischen ging es auf elf Uhr zu, und es wurde ziemlich kühl. Sophie genoss diese wundervolle Atmosphäre. Die Gespräche, die sie mit ihm führte, waren herrlich. Und das gemütliche Schlafzimmer mit diesem tollen Bett, in dem sie die Nacht verbringen sollte, war auch herrlich. Tom verzog sich auf das Sofa, nicht ohne ihr zu versprechen, sie um sechs Uhr zu wecken und ihr einen Kaffee zu servieren.


Odin und Thor begleiteten ihn. Obwohl Odin kurz zögerte, als er sah, dass Sophie sich in Toms Bett legte. Als würde er überlegen, lieber bei ihr zu bleiben, sah er unschlüssig mehrmals zwischen Sophie und Tom hin und her. Aber Tom pfiff nach ihm, als er das Schlafzimmer verließ. Sie alleine ließ in diesem Bett, das so herrlich roch. Nach ihm roch! Sophie schloss die Augen, presste ihr Gesicht in das Kissen und saugte den Geruch ein. Nüchtern hätte sie niemals einschlafen können, denn sie fühlte die Aufregung in ihren Adern pulsieren. Es war so verdammt lange her, dass sie sich so gefühlt hatte! Aber die vier Bierchen machten sich bemerkbar. Trotz der Aufregung fühlte sie sich schläfrig, und ja, ziemlich angetrunken. Ein weiteres Mal presste sie ihr Gesicht in Toms Kopfkissen, saugte erneut seinen Duft ein und schlief selig ein.


Aine saß in ihrem Götterhain und blickte durch die Nebelschleier, welche die Anderwelt und die Welt der Menschen voneinander trennen. In ihrem Gesicht zeigte sich ein zufriedene Lächeln. Nach vielen Jahren des Darbens war ihr Schützling endlich einmal mit Frieden im Herzen eingeschlafen.





Burnout


Am nächsten Morgen wurde Sophie von Odins leidenschaftlicher Zunge geweckt. Sie hatte im Halbschlaf wahrgenommen, dass er mit einem erfreuten Jaulen und mit Anlauf ins Bett gesprungen war, doch dachte sie in diesem Moment noch, sich in einem wunderschönen Traum zu befinden. Sie wollte nicht aufwachen, doch Odin holte sie unbarmherzig in die Realität. Sie schlug die Augen auf. Odin saß tatsächlich neben ihr auf dem Bett und wedelte in freudiger Erwartung mit der Rute. Thor, der immer etwas zurückhaltender war, lag neben ihr auf dem Bettvorleger, aber er sah sie nicht weniger erwartungsvoll an. Sie hörte Toms glucksendes Lachen. Er stand in der Schlafzimmertür und hielt eine Tasse duftenden Kaffees in der Hand.


»Guten Morgen«, brummte er mit seiner tiefen Stimme. »Keine Sorge, die Hunde sind entwurmt.«


»Jaja«, lachte sie. »Ist doch schön, wenn man so leidenschaftlich geweckt wird.«


»In der Küche gibt es Kaffee. Das Badezimmer ist hier nebenan.«


»Du«, sagte sie. »Badezimmer? Brauche ich nur mal ganz kurz. Ich fahre jetzt sowieso erst mal zum Duschen nach Hause und ziehe mir was Frisches an.«


Tom nickte. Sophie ging nach nebenan ins Badezimmer und wurde erst mal das Bier des vergangenen Abends los. Dann starrte sie in den Spiegel und überlegte, welcher Teufel sie eigentlich bei der Entscheidung für diese Kurzhaarfrisur geritten hatte. Ihre Haare standen, so wie jeden Morgen, in alle Richtungen. Auch die Haare am Hinterkopf standen nach oben und das sah dermaßen doof aus, dass sie erst einmal den Kopf unter Wasser hielt. Sie rubbelte ihre Haare mit dem Handtuch trocken, das neben dem Waschbecken an einem Haken hing. In Ermangelung eines Kammes oder einer Bürste fuhr sie mit den Fingern durch das nasse Haar, formte es einigermaßen zurecht, und spülte sich kurz den Mund aus. Wenigstens saß das Make-up vom Vortag noch. Ein Hoch auf qualitativ gute Kosmetikprodukte, die eine Frau auch am nächsten Morgen nicht unattraktiv wirken lassen! Allerdings schrie jedes Körperteil an ihr nach einer Dusche. Sie hätte duschen können, doch sich danach in die Klamotten vom Vortag zu werfen, hätte sie nicht fertig gebracht. Sie musste ja vor sich selbst zugeben, dass sie sich ziemlich hatte gehen lassen in den letzten Jahren. Aber auch für sie gab es Grenzen, die sie nicht überschreiten wollte.


Als sie in die Küche kam, stellte Tom ihr einen großen Pott Kaffee hin. »Dieses frühe Aufstehen, nur um arbeiten zu gehen, sollte verboten werden.«


»Ja«, antwortete sie. »Und heute ist erst Mittwoch. Tut mir leid, dass du jetzt wegen mir so früh raus musstest. Das bist du bestimmt nicht gewöhnt.«
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